
Lahrer Köpfe
Zusammengestellt von W i l l i  H e n s l e ,  Lahr

In  einem  H e ft über den L andk re is L ahr 
d ü rfen  N am en  u n d  L ebensb ilder von  P e r­
sönlichkeiten nicht fehlen, die durch ih r 
Schaffen un d  ih r  W erk  nicht n u r  sich selbst, 
sondern  auch den ihnen  angestam m ten  oder 
e rw äh lten  L ebensraum  in  größerem  M aße 
b ek an n t gem acht haben.

Viele N a m en  w ären  h ie r zu  nennen, die 
einer E rw äh n un g  u nd  E rin nerun g  w e rt sind, 
deren  T räg er au f irgendeinem  G ebiet als 
Forscher oder G elehrte , als K au fleu te  und  
Ind ustrie lle , als S chriftsteller u nd  D ichter, 
als K ünstle r, T echniker un d  E rfinder, als 
P o litik e r  oder M enschenfreunde ih re r enge­
ren H e im a t im G eroldsecker L an d  und 
d a rü b er h in ausw irk en d  den deutschen M en­
schen u n d  de r A llgem einheit ged ien t haben. 
Es ist h ier jedoch nicht P la tz  und  R aum  
genug v o rh and en , um  alle diese Persönlich­
keiten  ausführlich  zu  w ü rd igen ; dennoch 
aber soll der Versuch gew agt w erd en , die im 
V erlau f v on  k n a p p  zw ei J ah rh u n d e rten  fest­
zustellende u n d  zu  beobachtende R eichhal­
tigk e it u nd  V ie lfa lt d e r B egabungen aus dem  
L ah rer R au m  in w enigen m ark an ten  E inzel- 
p o rtra its  s te llv ertre ten d  fü r  die vielen an ­
deren, die u n e rw äh n t bleiben müssen, und 
als E rg änzung  zu  den H e im atp re is träg e rn  
des Landkreises L ah r herauszustellen .

Karl Ludwig Freiherr vo n  Lotzbeck
Begründer der oberrheinischen T a b a k ­
industrie  
(1754— 1826)

M it Lotzbecks N am en  ve rb in d e t sich im 
V olksm und im m er noch die V o rste llu ng  vom  
S chnupftabak . D er als Sohn eines L ah rer 
H a n f-  u nd  L einw andhänd lers  geborene K a rl 
L udw ig  lern te  in  seiner A usbildungszeit in 
S traß b u rg  einige G eheim rezepte  der f ra n z ö ­
sischen S chnupftabakherstellung  kennen und

grü nd ete  in G em einschaft m it seinem B ruder 
C h ris tian  w enig sp ä te r (1774) die erste ober­
badische S ch n up ftab ak fab rik : „F irm a L o tz ­
beck G e b rü d er“ . D en erforderlichen R o h ­
ta b a k  bezog m an bis zu r  Französischen R e­
vo lu tio n  aus der P fa lz ; als aber seine Be­
schaffung au f Schw ierigkeiten stieß, en t­
schloß sich Lotzbeck ku rze rh an d , den T ab a k ­
anbau  in  O berbaden  und  v o r allem  im  L ah ­
rer R aum  heimisch zu m achen; denn Boden 
u nd  K lim a schienen d a fü r  geeignet. Doch 
n u r langsam  wechselten die B auern  vom  ge­
w o h n ten  H a n f  au f T ab ak  über. M it un e r­
m üdlichem  E ife r und  u n te r  persönlichen 
O p fe rn  w a rb  Lotzbeck, u n te rs tü tz t vom  
physiokra tisch  denkenden L andesherrn , dem  
M ark g rafen  K a rl F riedrich von  B aden, bei

Karl Ludwig Lotzbeck
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den B auern  fü r  den ra tion e llen  A nbau  von 
T ab akp flanzen .

F ü r  eine Z w eign iederlassung  seiner 
S ch n u p ftab ak fab rik a tio n  in  A u gsb u rg  u n d  
w egen de r allgem einen  w irtscha ftlich en  E r ­
fo lge seines B em üh ens w u rd e  L o tzbeck  v o m  
K ö n ig  M ax im ilian  v o n  B ay ern  in  den  e rb ­
lichen A d elsstan d  e rh o b en ; u n d  v o m  b ad i­
schen G ro ß h e rz o g  e rh ie lt e r  das R i t te r ­
k re u z  v o m  Z ä h rin g e r  L öw en.

Besonders in  L ah r, das ihm  den T a b a k ­
anbau  und  die heute noch beachtliche T a b a k ­
industrie  v e rd a n k t, leb t die E rin n eru ng  an 
diesen W irtschaftsp ion ier in  den sogenann­
ten  L otzbeckhäusern  fo rt, zu  denen vo r 
allem  das im  W einbrennerstil e rbau te  N eue 
R ath au s  gehört, das über 100 Jah re  W oh n­
sitz  der Fam ilie Lotzbeck w ar.

Johann G eorg Stulz, Freiherr vo n  O rtenberg
Ein W o h ltä te r  der H e im a t  
(1771— 1832)

D er in K ippenheim  gebürtige Schneider 
brachte es au fg ru n d  seiner außerorden tlichen  
beruflichen Leistungen bis zum  H ofschneider 
des englischen K önigshofes in  L ondon  u nd  
gew ann aus dieser T ä tig k e it g roßen Reich­
tum . Doch er blieb auch in  der F rem de hei­
m a ttreu  u n d  he im atve rb u nd en  u nd  u n te r­
s tü tz te  seine H eim atgem einde m it reichlichen 
G e ldm itte ln  un d  bedachte sie m it w o h ltä ti­
gen S tiftung en  z u r  E rh a ltu n g  der K ip p en - 
heim er K irche sow ie zum  B au eines eigenen 
Spitals. D a rü b e r h inaus s tifte te  er in  Lich- 
ten ta l bei B aden-B aden ein W aisenhaus, ve r­
m achte gew altige G eldzuw end ungen  dem  
P oly techn ikum , der heu tigen  Technischen 
Hochschule in K a rlsru h e  u nd  w u rd e  in den 
Jah ren  der N o t, weil gew altige Ü b er­
schw em m ungen das badische L and  verheert 
h a tten , zu  einem  W o h ltä te r des ganzen b a d i­
schen Landes. F ü r all das w u rd e Jo han n  
G eorg  S tu lz  vom  G roß h erzo g  als „F reih err 
von O rten b e rg “ m it der A d elsw ürde be­
lehnt.

Johann Georg Stulz, Freiherr von Ortenberg

K ra n k  gew orden , suchte der hilfsbereite 
M enschenfreund in S üd frankreich  Genesung, 
w o er 1832 in H y eres starb .

Philipp Jacob Siebenpfeiffer
V o rk äm p fer deutscher E inh eit u n d  Freiheit 
(1789— 1845)
A ls d e r „Feuergeist des H am bacher Festes“ 
ging D r. P h ilip p  Jacob  S iebenpfeiffer in  die 
deutsche Geschichte ein. D er im  J a h r  der 
Französischen R ev o lu tion  geborene Schnei­
dersohn t r a t  in  den am tlichen V erw altun gs­
dienst ein, der ihn  von  L ah r nach F reiburg  
u nd  d o r t  auch zum  S tud ium  d e r Rechte 
fü h rte . In  österreichischen und  bayrischen 
D iensten  übernahm  er höhere A d m in is tra ­
tionsaufgaben , teils in  T rie r, sp ä te r in  H o m ­
burg  in  der P fa lz . 1830 schloß er sich der 
freiheitlichen Bew egung jener Z eit an , v e r­
ließ den S taa tsd ienst u nd  w arb , schrift-
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Phil. Jacob Siebenpfeiffer

stellerisch u n d  publizistisch unerm üdlich  
tä tig , entschieden fü r  die W iedervere in igung  
D eutschlands. 1832 t r a t  e r au f  dem  H am - 
bacher Fest, dem  V orspiel de r E rhebung  
von  1848, als F estredner fü r  Recht u nd  
F re ihe it ein. V e rh a fte t u n d  angeklag t, w u rd e  
S iebenpfeiffer vom  V o rw u rf  des gew alt­
sam en U m sturzes der S taa tso rd n u n g  zw ar 
freigesprochen, ab er w egen „Schm ähung der 
B eam ten“ v e ru rte ilt. D och k on n te  er in  die 
Schweiz fliehen, w o  er sich der R echtsw is­
senschaft verp flich te te  u nd  1845 als O r ­
d inarius d e r U n iv e rs itä t Bern starb .

Ludwig H uber (1814— 1887)
D er badische B ienenvater  
W ohl in  keiner Bücherei eines leidenschaft­
lichen Im kers feh lt das vom  „V ater der 
badischen Im k e r“ v e rfaß te , heute bereits in 
19. A uflage erschienene H and bu ch  über „D ie 
neue, nützlichste B ienenzucht“ . D er V erfas­
ser L udw ig  H u b e r  w u rd e  am  2. 2. 1814 in

K ippenh eim w eiler als L ehrerssohn geboren. 
F rü h  V ollw aise u n d  arm , sollte er nach dem  
V orm undschaftsbeschluß Schuhm acher w e r ­
den. M it eisernem  W illen u nd  zäh er Energie 
k on n te  der Junge jedoch d an k  d e rF lilfe  seines 
O rtsleh rers  1830/32 das L ehrersem inar in 
R a s ta tt  besuchen. U n te rleh re r  in Friesenheim  
bei einem  Jah resg eh a lt von  25 fl. (41 M ark) 
u n d  die V ersetzung  nach O berschopfheim  bei 
ebenfalls k argem  E n tg e lt m achten eine N e ­
benbeschäftigung no tw end ig . Doch das M usi­
zieren  v on  T anzm u sik  durch L ehrer w u rd e  
am tlicherseits b a ld  verbo ten . D a  zeigte 1838 
das B ändchen des badischen P fa rre rs  Joh. 
B ap t. V ogelbacher (1785— 1850) über eine 
„A nleitun g  z u r  nützlichen B ienenzucht fü r 
den L an d m an n  u n d  die Schulen“ dem  
H a u p tle h re r  in  N iederschopfheim  einen po ­
sitiven W eg zum  N ebenverd ienst. In  u ne r­
m üdlicher A rbe it m üh te sich L udw ig  H u b er 
theoretisch u n d  prak tisch  um  die dam als 
no tle iden de Im kere i, sah er ih re  bedeutenden 
w irtschaftlichen Z usam m enhänge u nd  w u rd e

Bienenvater Ludwig Huber
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so zu einem  W egbereiter fü r  den badischen 
„B ienenverein“ , dem  bei seiner G rü n d un g  
1857 elf, im  Ja h re  1964 insgesam t 14 875 
M itg lied er an gehörten , u nd  der in  der deu t­
schen Im kerei eine führend e R olle erringen 
konnte.

Als Schriftle iter des M onatsb la ttes  „D ie 
Biene und  ih re Z uch t“ a rb e ite te  H u b er ra s t­
los. N och zu  seinen L ebzeiten erleb te sein 
eingangs erw ähn tes W erk  die 10. A uflage. 
H u b e r s tarb  am  10. 10. 1887.

Johann Baptist von  W eiß (1820— 1899)
Ein genialer H is to r ike r

Als Sohn eines S tru m p fw irk ers  am  17. 7. 
1820 in E ttenhe im  geboren, gelangte der 
überaus begabte Junge Jo h an n  B ap tis t über 
die M ittelschule in  O ffen b u rg  u nd  das L y- 
ceum  in  F reibu rg  zum  S tudium . U n d  schon 
1846 doz ierte  der junge H is to rik e r  W eiß 
sein Fach an  de r F reibu rg er U n iv e rs itä t. D as 
R evo lu tion sjah r 1848 sah ihn  im  G efängnis, 
in dem  ihn  d e r R u f an die österreichische 
U n iv e rs itä t G raz  als Professor fü r Geschichte

Joh. Baptist von Weiß

erreichte. Zahlreiche V eröffen tlichungen en t­
stam m en seiner schriftstellerischen Feder; 
aber ganz besonders h a t v. W eiß sich einen 
N am en  gem acht durch seine noch im m er ge­
schätzte 22bändige „W eltgeschichte“ , in der 
er in  w eitgespanntem , un iversa lem  D enken  
die historischen G egebenheiten, die geistigen, 
religiösen un d  ku ltu re llen  S tröm ungen  ih rer 
jew eiligen Epochen in um fassender Sicht und  
genial geschrieben darste llte .

In  Ö sterreich  als G e leh rte r u nd  L ehrer 
gleich geachtet und  geehrt, gew ann v. W eiß 
hochstehende F reun de am  H absburgischen 
K aiserhof, d a ru n te r  den 1914 in  Serajew o 
e rm orde ten  T h ro n fo lg e r E rzherzo g  F ranz  
F erd in an d . T ro tz  alledem  blieb v. W eiß, 
vom  österreichischen K aiser in den A dels­
s tan d  erhoben, der H e im a t verbu nden  und 
in  seinem  W esen schlicht, bescheiden, vo lk s­
nah . E r  s ta rb  in  G raz  am 8. 3. 1899.

L iebevoll gedachte er seiner H e im a ts tad t 
E ttenheim , als er ih r bei der D ars te llu n g  der 
gegenrevolu tionären  U m triebe  nach 1790 
u nd  der Schilderung des tragischen Endes 
des französischen H erzogs von  E nghien ein 
ehrendes u nd  treues G edenken w idm ete.

Ludwig Eichrodt (1827— 1892)
L udw ig  E ichrodt, Sohn eines badischen 

M inisters un d  einer L ah rerin  als M utter, 
w u rd e  am  2. 2. 1827 in D u rlach  geboren 
u nd  blieb sein Leben lan g  ein F reun d  Josef 
V ik to r  von Scheffels. E rstm als m achte er sich 
als D ich ter in den „F liegenden B lä tte rn “ m it 
seinen zeitparodistischen G edichten einen 
N am en .

V on 1871 bis zu  seinem T od  1892 lebte er 
als beam te te r O beram tsrich ter in L ahr, w o 
e r in den literarischen F reundeskreis um 
F riedrich  G eß ler u n d  L u dw ig  A uerbach tra t. 
V on E ich rod t u nd  seinen F reun den  w urde 
das ge istig -ku ltu relle  Leben der S ta d t L ahr, 
die Scheffel gerne das „S chü tte r-A th en“ 
nann te , m itbestim m t. Auch am  L ah re r  K o m ­
m ersbuch h a t  der die G eselligkeit liebende
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Ludwig Eichrodt

E ichrodt wesentlichen A nteil. Aus E n ttä u ­
schung über die libera l-dem okratischen  M iß ­
erfolge seiner Z eit p räg te  er den die Resi­
gna tion  de r B ürger im  stillen W inkel kenn­
zeichnenden B egriff vom  „B iederm eier“ .

dem  er volkstüm lich  u nd  doch m it g roßer 
K lu g heit die dam als h a r t  b edräng te  k a th o ­
lische Sache in B aden verte id ig te . Sechs Jah re  
w irk te  er als K reisabgeordneter in der K reis­
versam m lung zu  O ffen b u rg ; von  1871 bis 
1887 w a r  er M itg lied  der Z w eiten  K am m er 
des Badischen L and tags u nd  fan d  durch sein 
W issen u n d  seine A u frich tigkeit die A chtung 
der politischen G egner. D urch seine Schlag­
fe rtig ke it u n d  einen nie verle tzend en  W itz 
w a r e r bei jed erm ann  belieb t u nd  h a tte  keine 
persönlichen G egner u nd  Feinde. G erade  in 
den F ragen  des K u ltu rk am p fes  w a r F ö r­
derer stets z u r  M äßig ung  u nd  V ersöhnung 
bere it um  d e r K irche u n d  des V olkes w illen.

D er allseits beliebte, m ild tä tig e  und  m en­
schenfreundliche P riester w u rd e  am  23. 1. 
1889 durch einen fanatischen B ettler im 
P fa rrh au s  zu  L ah r meuchlings erm ordet.

Albert Förderer (1828— 1889)
Priester, V o lksm ann u n d  P o litiker

Als P fa rre r  u nd  P o litik e r  w a r A lb ert F ö r­
de re r einer de r führenden  M än n er der b ad i­
schen K a th o lik en  des 19. Jah rh u n d erts . G e­
boren  in  R as ta tt, w u rd e  der junge Geistliche 
bereits nach zw ei K ap lan sjah ren  P fa rrv e r-  
weser in  L ahr, der dam aligen  D ia sp o ra ­
gem einde der au fstreben den  In d u s tr ie -  und  
H a n d e lss tad t u n d  1862 ih r erster k a th o ­
lischer S ta d tp fa rre r  seit der R efo rm ation .
G roßes A nsehen gew ann er als h e rv o rrag en ­
der P red ig er u n d  V o lksredner, ebenso durch 
seine M enschenfreundlichkeit u n d  seinen 
gütigen H u m or.

D ie Jah re  des K u ltu rkam p fes  und  K ir ­
chenstreites riefen D ekan  F ö rd e re r in  die 
v o rderste  F ro n t de r katholischen V olks­
p a rte i z u r  V erte id igun g  d e r Rechte der k a ­
tholischen Kirche. 1868 gründ ete  er den 
„L ah re r A nzeiger fü r  S tad t u n d  L a n d “, in Dekan Albert Förderer
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Ludwig Auerbach (1840— 1882), 
der D ichter des Schw arzw aldes

L udw ig  A uerbach, der V erfasser des L ie­
des „O  Schw arzw ald , o H e im a t“ s ta rb  nach 
einem  kurzen  Leben vo lle r w irtschaftlicher 
Rückschläge im  A lte r von  42 J ah ren  in Seel­
bach bei L ahr. A u f A n ra ten  seines D ich ter­
freundes Friedrich G eß ler w a r er, der v e r­
h ind erte  S tuden t, der in seiner V a te rs ta d t 
P fo rzhe im  die elterliche Schm uckw aren­
fab rik  übernehm en m uß te, nach w irtscha ft­
lichen Fehlschlägen in  das S chutterta l ge­
kom m en, w o er m it seiner neu gegründeten  
S tro h s to ffab rik  ebensow enig w irtschaftlichen 
E rfo lg  ha tte .

A uerbach w a r m ehr ein D ich ter als ein 
G eschäftsm ann. „N ach kurzem  K a m p f m it 
den M ächten des Lebens, m it der W irklich­
ke it der irdischen D inge, ging er, des 
K am pfes m üde, von  dannen , ehe sich die

Carl Kromer

reichen A n lagen  seines dichterischen G em üts 
vo ll en tfa lten  u nd  nach allen  Seiten B lüten 
u n d  Früchte trag en  k o n n te n “, ch arak te ri­
sierte ihn  sein F reund  G eß ler aus L ahr.

Carl K rom er (1865— 1939)
B otschafter des deutschen Liedes

D er K om pon ist u nd  Sänger der H e im at 
C a rl K ro m er w u rd e  am  23. 3. 1865 im 
S täd tchen M ahlb erg  als Sohn einer k in d e r­
reichen F am ilie  geboren u n d  b e tä tig te  sich 
nach dem  Besuch der Volksschule als B rief­
träg e r. F rü h  schon m achte er m it seiner guten 
Stim m e u n d  m it seiner M usikbegabung au f 
sich aufm erksam . Ü b er F ran k fu rts  K onser­
v a to riu m  erh ie lt er seine w eitere  m usika­
lische G esangsausbildung. N ach  M annheim  
un d  Aachen kam  K rom er an  die H o fo p er 
nach S tu ttg a r t, w o er auch fü r seine L ied- 

Ludwig Auerbach kom positionen  einen V erleger fan d . W eniger
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ta le n tie r t zum  darste llenden  Sänger, verlegte 
er sich m ehr u nd  m ehr au f L iedkom positionen  
u n d  die C horle itun g . M it dem  v on  ihm  ge­
g ründ eten  und  geleiteten S tu ttg a r te r  H o f ­
sän g e rq u arte tt u n d  K ro m ersex te tt w a rb  er 
n icht n u r in  D eutschland, sondern  auch in 
den V erein ig ten  S taa ten  erfolgreich fü r das 
deutsche L ied u n d  V olkslied. 100 C höre 
flössen aus seiner Feder, u n te r  ihnen  das aus 
H e im w eh  gew ordene L ied „G rü ß e  an  die 
H e im a t“ , das m it seinem  U n te rtite l „N ach 
d e r H e im a t m öcht ich w ied e r“ vielleicht das 
volkstüm lichste u n d  bekann teste  H e im atlied  
gew orden  ist. K rom er s tarb  1939 in  S tu tt­
gart.

A d olf Schm idlin (1868— 1954)
Ein M eister der P o rtra it-K u n st

A dolf Schm idlin en tstam m t einer a lten  
L ah rer M usik instrum en tenm acherfam ilie  und  
w u rd e  am  20. 5. 1868 geboren . 1887 k a m  er 
als Schüler der K a rls ru h e r A k adem ie der

Adolf Schmidlin

bildenden  K ünste  zu  den Professoren 
Schurth, Poeckh, R itte r  u n d  K eller. D as 
J a h r  1893 fü h rte  ihn  an  die M ünchener 
A kadem ie; 1897 finden w ir  Schm idlin in 
P aris , 1900 nochm als in M ünchen, 1901/02 
in R om , 1904/05 in B erlin und  1960 
w iederum  in  K arlsruhe . V on 1908 an  
arbe ite te  er in  F re ibu rg  u n d  w u rd e  zu 
d e r  M alerpersönlichkeit, stets beliebt und  
begehrt. V or allem  suchte er die B egegnung 
m it den M enschen im  P o r tra i t  bei K in dern , 
F rauen  u nd  M änn ern . S tets suchte Schm id­
lin  den lebensw ahren  persönlichen A usdruck 
seines G egenüber zu  gestalten . N a m h afte  
Persönlichkeiten  seiner Z eit h a t  sein P insel 
gem alt: G ro ß h erzo g  F riedrich  I. von  B aden, 
G ro ß h erzo g  Friedrich  I I .,  H e rz o g  A lbrecht 
v on  W ürttem berg , H einrich  H ansjako b , 
E rzbischof C o n rad  G röb er, W eihbischof 
W ilhelm  B urger, den L ah rer F ab rik an ten  
Friedrich  M aurer, die L ah rer Geschwister 
G eß ler u n d  noch viele andere. Schm idlin 
v e rs ta rb  am  22. 6. 1954 in  F reiburg .

Ludw ig Frank (1874— 1914)
P o litike r  u n d  W egbereiter der deutschen  
S ozia ld em o kra tie

A ls Sohn einer jüdischen K aufm ann s­
fam ilie  w u rd e  D r. L udw ig  F ra n k  am  23. 5. 
1874 im  R ied d o rf N o nn en w eie r geboren. E r 
verschrieb sich nach seinem Schulbesuch in 
L ah r, den er m it einer aufsehenerregenden 
A b itu rien ten rede  abschloß, u nd  nach seinem 
juristischen S tud ium  in F reibu rg  der P o litik  
u nd  den sozialdem okratischen G edanken , 
die er staa tsbejahend  u nd  nicht utopisch v e r­
w irk lich t sehen w ollte . „L udw ig  F ran k  
w o llte  die A rbeiterbew egung  dazu  bringen, 
un d  h a t sie auch dazu  gefüh rt, nicht n u r  von 
einem  Z u k u n fts lan d  zu  träum en , sondern  
schon in  der G eg enw art sozialdem okratische 
P o litik  zu  m achen .“ Als ein w eitb lickender 
P o litik e r  w u rd e  er so zu  einem  nicht zu 
übersehenden W egbere iter d e r heutigen So­
z ia ldem okratischen  P a rte i D eutschlands. In
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Ludwig Frank

M annheim  w ar der hervo rrag ende A n w alt 
und glänzende R edner im Jah re  1903 S ta d t­
v e ro rdn eter, g ründete  1905 den „V erband  
junger A rbe iter D eutschlands“ . G leich­
zeitig  w urde  er badischer L and tagsabg eo rd ­
neter, um  1907 ein R eichstagsm andat ü ber­
tragen  zu bekom m en. V or dem E rsten W elt­
krieg  m ühte er sich, s ta rk  in te rn a tio n a l aus­
gerichtet, bis zu r le tz ten  m öglichen M inute 
um den W eltfrieden , um  d ann  als einer der 
ersten die vaterländische Pflicht zu erfü llen . 
Schon am  3. 9. 1914 fiel der K riegsfrei­
w illige Ludw ig F ran k  bei N o issoncourt.

Erwin Baur (1875— 1933)
A rz t,  B o tan iker u n d  Ziichtungsforscber

Als Sohn eines A pothekers am  16. 4. 1875 
in Ichenheim  geboren, streb te  D r. E rw in 
B aur aus Liebe zu r N a tu r  zum  S tud ium  
der M edizin  un d  N aturw issenschaften . V on

seinem V a te r h a tte  er die vorzüglichsten 
botanischen K enntnisse erfah ren  dürfen , 
die ihn  nach S tud ien jah ren  in  F reiburg , 
K iel, B erlin  un d  nach erster ärztlicher 
T ä tig k e it als P sych iater in  E m m endingen 
au f die B ahn des wissenschaftlichen B o tan i­
kers u n d  Züchtungsforschers lenk ten . Seit 
1911 P rofesso r der B o tan ik  an  der L an d ­
w irtschaftlichen Hochschule B erlin, betrieb  
B aur die V ererbungsforschung an  P flanzen 
ganz im  Interesse der L andw irtschaft, um  
die N u tzp flan zen  zu  verbessern und ihre 
Züchtung w irtschaftlicher zu  gestalten.

N ach  seiner L eh rtä tig k e it als P rofessor 
u nd  D irek to r  am  vererbungsw issenschaft­
lichen In s titu t der L andw irtschaftlichen 
Hochschule B erlin  erö ffnete  au f sein B etrei­
ben h in  die K aiser-W ilhelm -G esellschaft das 
In s titu t fü r  Züchtungsforschung in M ünche­
berg. D ie b itte rs to fffre ie , „süße“ L upine als

Erwin Baur
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eiw eißreiches V ieh fu tte r herausgezüchtet zu 
haben, ist E rw in  B aurs großes V erd ienst. 
E rst 58 Jah re  a lt e rlag  der große Forscher 
und  G elehrte  am 2. 12. 1933 in Berlin 
einem  H e rz k ram p f.

Johann Baptist Ferdinand (1880— 1967) 
D er C hron ist vo n  E tten he im

D r. J . B. F erd in an d  g ilt als verd ienst­
vo lle r H eim atfo rscher des G eroldsecker 
Landes. D er in  R ü n d e ro th  im  O berberg i- 
schen K reis am  10. 1. 1880 G eb o ren e  h a t 
sich besonders u m  die E rfo rsch u n g  de r G e­
schichte de r R o h a n s ta d t E tte n h e im  u n d  der 
E tte n h e im e r  L andschaft b e m ü h t.

Seine frü h e  Ju gen d  verbrach te  der B erg­
w erkbesitzerssohn im  dam als ungarischen 
S iebenbürgen. Als de r V a te r die L eitung des 
Schauinsland-B ergw erkes übernahm , kam  
der junge F e rd in an d  in  den S chw arzw ald , 
besuchte zuerst die Volksschule in  O b erried  
u n d  dan n  das G ym nasium  in  Freiburg . 
Rechtsw issenschaften s tu d ierte  er in  F reiburg  
un d  B erlin. Als Ju r is t finden w ir  ihn  in  v e r­
schiedenen badischen S täd ten : in  W aldshut, 
L örrach, E ttenhe im  (20/28), F re ibu rg  und 
schließlich als L andg erich tsd irek to r in  K a rls ­
ruhe. Seine juristische P u b lik a tio n  über „D as 
R echtsm ittel d e r Beschwerde im  S tra fp ro ­
z e ß “, 1908, gehört heu te  noch zu  den S tan ­
d a rd w erken .

Schon w äh ren d  seines ersten E ttenhe im er 
A ufen thaltes  fasz in ie rte  ihn die Geschichte 
dieser S tad t. 1927 erschienen seine beiden 
ersten Schriften „D as A m tsgericht E tte n ­
heim “ u nd  „D ie E n tstehun g  des Bezirks 
E tten h e im “. D ie S ta d t und  ih r  H in te r la n d  
h a tten  es ihm  so sehr angetan , d aß  er sich 
nach seiner Z urru hesetzu ng  im  Ja h re  1945 
fü r im m er in der R o h an sta d t an der U n d itz  
n iederließ , um  p lan m äß ig  die he im atku n d - 
lid ie  Forschung fortzusetzen . In  V erö ffen t­
lichungen der Badischen H e im at, des H is to ­
rischen Vereins fü r  M itte lbaden  u n d  in  m an ­
chen Tageszeitungen erschienen seine Bei-

Dr. Joh. B . Ferdinand

träge . So brachte der Jah resb an d  1937 der 
Badischen H e im a t „D ie O r te n a u “ seinen 
A ufsa tz  „E tten heim  am  S ü d ran d  der O r ­
te n a u “ . D ie 1936, 1937 un d  1950 heraus­
gegebenen w ertv o llen  H eim atbücher en th a l­
ten  ausgew ertetes reiches U rk u n d en m ate ria l 
zu r  Geschichte M ittelbadens. „E pisoden aus 
der V erg angenheit E ttenhe im s“, „M iszellen 
aus V erg angenheit un d  G egenw art des Be­
zirks E tten h e im “, „M in ia tu ren  — B eiträge 
zu r  Geschichte v o n  E tten h e im “ lau ten  die 
T itel, denen 1959 noch ein zw eite r T eil sei­
ner „M iszellen aus H e im at und  L and sch aft“ 
folgte.

M it dem  B undesverd ienstkreuz erster 
K lasse ausgezeichnet, v e rs ta rb  d e r un e rm ü d ­
liche u n d  leidenschaftliche H e im atforscher 
im Ja h re  1967 in  E ttenheim .

Alfred Frank (1884— 1945)
G raph iker, M aler u n d  W iders ta nd skä m p fer

Als Sohn einer in  sozial schwierigen V e r­
hältn issen  lebenden, sehr k inderreichen G ä r t­
nersfam ilie w u rd e  A lfred  F ran k  am  28. 5. 
1884 in L ah r geboren. A n seine L itho ­
g rap h en leh rze it bei der L ah rer F irm a E rn st 
K au fm an n  schlossen sich L ehr- u n d  W an d e r­
jah re  an u nd  fü h rten  ihn  durch D eutschland,
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Alfred F rank

Frankreich , Ita lien , Spanien , Po len  und  
R u ß lan d . N ach  dem  E rs ten  W eltk rieg  als 
M aler, G rap h ik e r u n d  B ildhauer tä tig , 
w irk te  A lfred  F ran k  als L ehrer u nd  K u n st­
erzieher an  der Volkshochschule in  Leipzig. 
In  zahlreichen R ad ierun gen  u n d  L ith o g ra ­
ph ien , A q uare llen  u nd  Ö lg em älden  schuf er 
als ein V erfechter des h a rte n  Realism us 
A rbe iten  vo n  g roß er G esta ltun gsk raft, die 
m itu n te r die soziale u nd  politische N o t der 
v on  der A rbeitslosigkeit der zw an z iger 
Ja h re  h a r t  bedräng ten  M enschen darstellen . 
V on seiner V erb un den heit zum  S chw arz­
w a ld  un d  zu  seiner H e im a ts ta d t L ah r geben 
viele M otive  seines Schaffens ein beredtes 
Zeugnis.

A lfred  F ran k  w a r ein s trenger W ah rhe its­
sucher u n d  Idea lis t u n d  ging bis 1933 als

K ü nstle r u n d  Mensch unbehellig t seinen ihm  
gem äßen W eg. Doch den nationalistischen 
u n d  au to ritä re n  D o k tr in en  des n a tio n a l­
sozialistischen Regim es m ochte er sich nicht 
beugen. A ls W iderstand skäm pfer w u rd e  er 
am  30. 11. 1944 in  D resden zum  T ode v e r­
u r te ilt  u nd  am  12. 1. 1945 hingerichtet. 
Seinen bis zu le tz t ungebrochenen S inn be­
weisen auch seine k u rz  v o r  der H in rich tu ng  
geschriebenen Abschiedszeilen an  seine G a t­
tin : „M eine liebe G e rtru d ! Soeben w u rd en  
m ir die Fesseln gelöst, um  D ir  ein Lebe­
w ohl zu  senden. W ir w aren  alle  nochm als 
zusam m en u n d  e rw a rten  h eu te  unser k ö rp e r­
liches E nde! W ir sind alle  gefaß t, u nd  einer 
ist so ta p fe r  w ie der andere. Ich w ollte , D u 
kö n n tes t uns sehen. D ie T ra u rig k e it haben 
w ir in  den Zellen gelassen. H o ffen tlich  hast 
D u m einen B rief erha lten , den ich D ir  am  
5. d. M . geschrieben habe. Ich g laub te  schon 
am  7., d aß  ich h in u n te rg e fü h rt w erde und  
w a r deshalb nicht w enig  überrascht, als ich 
Dich noch einm al an  m ein H e rz  drücken 
konnte . So vieles h ä tte  ich gern m it D ir  be­
sprochen, aber in  der Ü berraschung h a tte  
ich keine k la ren  G edank en . Doch ich glaube, 
d aß  D u  schon alles selbst richtig machst. 
Auch hier geht es T em po T em po, so d aß  ich 
nicht au f  E inzelheiten  eingehen k an n . D es­
halb  w ill ich mich k u rz  fassen. B leib gesund 
u n d  h a lte  den K o p f hoch, so w ie w ir  hier 
den K o p f noch so lange hoch ha lten , bis die 
G ew alt unseren  N acken  n iederzw in g t. An 
alle, M u tte r, M arte l, M aja  u n d  alle an deren  
herzliche G rü ß e un d  ein herzliches L ebe­
w ohl. Im  G eiste b in  ich bei D ir  tro tz  H u n ger 
D ein  A lfred .“

Elisabeth W alter (1897— 1956)
E rzieherin  u n d  Schriftstellerin

D as in  K ip penheim w eiler am  19. 6. 1897 
geborene M ädchen w u rd e  nach h a rte r, en t­
behrungsreicher Ju gen d  d a n k  w o h ltä tig e r 
G ö nner aus O berw eier, dem  späteren  W ohn­
o rt de r Fam ilie W alte r, L ehrerin . Im  H o t­
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zenw ald  u nd  im  H ochschw arzw ald , im 
L andkreis W aldshu t un d  in  K o n stan z  w id ­
m ete sich E lisabeth  W alte r ih rer päd ag o g i­
schen A ufgabe m it gan zer K ra ft.

F ü r ih r  dichterisches G esta lten  entschei­
d end  w u rd en  die K in d erjah re  au f dem  
L ande u nd  ih re erste Schulstelle in  H ä n n e r  
au f dem  H o tzen w ald , w o ih r  K in d errom an  
„A benteuerliche Reise des k leinen Schmied- 
ledick m it den Z igeun ern“, ein L oblied  u n ­
serer badischen L andschaften , en tstan d . D a ­
neben schrieb sie noch ein kleines Bändchen 
L y rik  in  alem annischer M u n d a rt: „R os­
m arin  u n d  N ä g e li“ u nd  zeichnete ih re  eigene 
Ju g en d ze it nach in  „M adleen k a n n  nichts 
w issen“ .

Aus ehrlicher, relig iöser Ü b erzeugung sich 
nach dem  Z w eiten  W eltkrieg  fü r  die u n ­
schuldig in N o t gera tenen  M enschen ein­
setzend, h a lf  sie, w o sie n u r  helfen  ko n n te  
und  solange ih re  z a rte  G esundheit es e r­
laub te. Ih re  le tz te  K ra f t  gab sie in  d e r G e­
fangenenfü rsorge u n d  d e r B etreuung  w eib­
licher S trafgefan gener im  K o n stan ze r G e­
fängnis, um  solche im  Leben G escheiterte

Elisabeth Walter

w ieder au f den rechten W eg u n d  in  die G e­
sellschaft zu rückzuführen .

F ür alle v iel zu  frü h  s ta rb  E lisabeth  
W alte r im Ju n i 1956.
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